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		Legende vom Kind

		Christopherus

		Kein Kahn verläßt heut die stille Lände,

einsam gurgelt und gluckert der Fluß.

Den Eichbaum gepreßt in klobige Bauernhände

tappt mitten im Strom Christophorus.

		Wellen umzischen die halben Waden

und lecken umsonst nach dem Jankersaum.

Während die Sohlen im Flußbett baden,

reckt sich das Haupt hoch über den höchsten Baum

und spiegelt den Himmel in zornig gefurchten Mienen.

		Halblaut brummt und murrt der heilige
Riesenmann:

»Hinfort will ich nur dem Stärksten dienen,

der meinen Schultern die rechte Bürde auflegen kann.

Am Kroppzeug der Menschen hätt ich mich satt getragen,

hab mich zu oft nach ihren kleinen Lasten gebückt.

Lieber will ich es gleich mit dem Teufel wagen,

wenn er mir nur die Nase kräftig unter das Wasser drückt.«

		Christophorus schöpft Wasser in seine gewölbte Hand
…

Hohl gellt ein Pfiff

und ein Kerl in schwefelgelbem Gewand

winkt ihn hinüber ans steilste Uferriff.

		»Du hast mich beschrien. So laß uns gleich
sehn,

ob du mich über den Strudel bringst.

Doch ist es, Geselle, um deinen Kragen geschehn,

wenn du den Teufel nicht in jeder Lage bezwingst.« [bookmark: page5]

		Stumm senkt Christophorus den starken Nacken,

der Gelbe springt ihm wuchtig ins Genick,

will ihm beim zweiten Schritt schon an der Kehle packen

und ihm die Luft abschnüren mit seinem Höllenstrick.

Doch bedächtig spreizt Christophorus die Bauernpratze,

langt sich den Würger mit einem Ruck,

knetet und nudelt ihn zwischen Knie und grober Tatze,

taucht und tunkt ihn zu manchem guten Schluck

und kümmert sich nicht um Prusten, Winseln, Gesperr und
Gestampf,

bis ihm der Teufel unter den Händen verfliegt als stinkender
Dampf.

Brühheiß ist der Strom von seiner Höllenfahrt.

		Breit lacht Christophorus, streichelt den braunen
Bart

und watet zufrieden in seinem frommen Gemüte

nach dem Strand.

                     Da
steht zwischen Gras und Blüte

ein feines Knäblein, hell, rosig, wie ein Stern so schön.

Die Luft ist Gesang und himmlisches Getön,

da des Knaben Stimmlein erschallt:

»Christophorus, trag mich über des Stromes Gewalt!«

		Auf seine Schultern zu sicherer Rast

hebt er das Kind und steigt in den Strom,

doch schwer und schwerer wird die liebliche Last,

als drückte auf ihn der ganze Himmelsdom,

und plötzlich mitten im Fluß

hinkniet Christophorus.

		Auf Wassern steht das Kind wie auf festem
Grund,

hascht eine Welle und tauft zur Stund

den heiligen Hüter der Furten und Flüsse. [bookmark: page6] [bookmark: page7]

Die Sonne sendet goldne Güsse

und eine Botschaft bringt der Wind:

»Der Stärkste im Himmel und auf Erden ist das Kind.

Tu ihm nur Dienst nach deinen Gaben,

und du wirst die rechte Bürde und rechte Würde haben.« [bookmark: page8]
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		Legende von den Säcken

		Franziskus

		Im Paradiese

steht Franziskus, spitz den Mund,

auf seiner ewig blühenden Wiese.

Um den Heiligen flattern die Vögel rund,

daß er das Ave Maria bliese

und die Sonne recht lobte aus Herzensgrund.

		Zieht Franziskus die Wolken fort,

wirft gute Augen zur Erde und erschrickt ungeheuer.

Auf seiner Wange das selige Lächeln dorrt

wie Gras im brausenden Steppenfeuer.

		Drunten krümmen sich Städte im Land,

hungern und frieren Kinder, Mütter, Greise ...

Franziskus streift sanft den Zeisig von seiner Hand,

greift nach dem Stab, hebt den Fuß zur Reise

und tritt vor Gott.

		»Herr, dein Paradies ist nur Spott,

und ziemt unser keinem die ewige Seligkeit,

solang drunten ein Kind vor Hunger und Kälte schreit.

Ich mag die goldnen Hallen nicht länger sehn.

Laß mich wieder um Liebe auf Erden betteln gehn!«

		Greift Gottvater in eine dunkle Ecke,

holt hervor zwei graue, härene Säcke,

reicht sie Franziskus hin und spricht:

»Zieh, lieber Bruder, ich halte dich nicht. [bookmark: page9]

		Sammle Liebe in diese zwei Säcke ein!

Du siehst: Groß ist der eine, der andere klein.

Bring sie gefüllt zurück um die gleiche Stunde morgen.

Wollen doch schauen, was sich die Menschen heute für Liebe
borgen.«

		Franziskus wandert durch Weiler, Dorf und
Stadt.

Jeder den heiligen Bettler der Liebe gesehen hat.

Viele knien am Wege hin, wenn Franziskus vorübergeht,

schlagen das Kreuz, murmeln und werfen schnell ein Gebet

in den großen Sack.

Der Heilige keucht an solchem Huckepack,

doch schlaff hängt der kleine Beutel von seiner Linken.

		Auf dem Heimweg sieht Franziskus ein Händchen
winken,

und ein Kind rennt in vollem Lauf

hinter ihm her. Es steckt im Nu

sein Vesperbrot dem Heiligen zu.

		Im Osten geht herrlich die Sonne auf.

		Steht Franziskus wieder im Himmel und schüttet die
Säcke aus,

kollern viele hundert Rosenkränze und Ave Marias heraus

und die schönsten Gebete von allen Sorten.

Sinnend stochert Gottvater in den Haufen von Worten und sagt:

»Schau, Franziskus, du hast dich umsonst geplagt.

Gebete haben sie dir in den Sack gestammelt.

Worte hast du für Liebe eingesammelt.«

		Beugt sich Franziskus und gräbt das Stücklein
Brot

aus dem Haufen heraus, hebt es ins Abendrot [bookmark: page10] [bookmark: page11]

und lächelt verklärt in seinem Angesicht.

»Siehe dies Zeichen, Herr! Umsonst ging ich nicht.«

		Gott hebt beide Hände und segnet den Bissen.

Doch den Sack voll Gebete hat er in tausend Fetzen zerrissen.
[bookmark: page12]
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		Die Himmelfahrtslegende

		Sebald

		Feucht dampft die Frühe um Fichten und
Föhren,

ein Leuchten rührt klingend an den Wald,

Meise und Buchfink lassen ihr Stimmlein hören,

und Sankt Sebald

zieht seine zwei Kühe aus ihrem Stall;

nachquillt die Wärme aus allen Ritzen.

Der Morgen hebt den goldenen Ball

der Sonne schon über die schlanken Tannenspitzen.

		Vom weißen Haar Sankt Sebald sein Käpplein
nimmt,

grüßt die Sonne und faßt in die welken Hände

ein Scheit, das noch rot von Funken glimmt,

schwingt es ins Morgenrot und wirft es zwischen die Wände

der Klause. Zufrieden brummt eine Kuh.

Die Hütte brennt und der Heilige singt dazu.

		
               »Ein
neuer Tag ist aufgewacht!

               Versunken
ist die bange Nacht

               mit
ihren dunklen Ängsten.

               Nun
gib dich, Herz, dem Lichte preis

               und
rüste zu der letzten Reis',

               der
seligsten und längsten.

		
               Verbrennen
muß, was an dir hängt,

               was
hart und irdisch zu dir drängt

               und
will dich erdwärts biegen.

               Tu
alles ab, was du begehrt!

               Es
ist nur Last, die dich beschwert.

               Auf,
Seele! Du sollst fliegen.« [bookmark: page13]

		Ins Kummet schirrt Sankt Sebald sein Gespann,

faßt die Zügel und steigt auf den Wagen.

Oben breitet die Arme der heilige Mann!

und die Kühe hören ihn starke Worte sagen.

»Wir fahren heim! Euch will ich mich anvertraun,

meine Freunde und immer treue Gefährten.

Heute noch muß ich die selige Stadt beschaun,

durch das Tor einziehen aller in Gott Bewährten.

Geht euren Gang! Und wo ihr nimmer wollt,

mögen mich fromme Hände der Muttererde geben.

Euch wird für alle Liebe vom Himmel Dank gezollt

und auf fetter Weide dürft ihr noch lange leben.«

		Durch den Wald stampfen die Rinder gemessenen
Gang,

klirren in den Ketten und schütteln die breiten Gesichter.

Sankt Sebald liegt auf der Bohle. Um ihn ist alles Gesang,

in ihm brennen die sieben heiligen Gotteslichter

und er träumt:

                              Daß
er auszog als Königssohn,

Weisheit und wahre Gnade zu finden.

Daß sich die Tochter ihm neigte vom fränkischen Königsthron,

ihn an Ehre, Ruhm und nichtige Macht zu binden.

Daß er floh in Wälder, Berge, Schluchten

und den Geist mit sich trug.

		Daß ihn die Menschen in seiner Höhle suchten,

und er das Kreuz über ihre Scheitel schlug.

Daß die Welt verdämmerte in einem grünen Kranz,

und er seine Kühe zur Himmelfahrt aufgezäumt ...

Aus dem Gras summen Mücken, die Sonne brennt heiß,

die Höhen sind weit von gelben Bändern umsäumt. [bookmark: page14] [bookmark: page15]

		Vor Sebaldus wachsen die goldnen Pfeiler und Türme
der Stadt,

das Tor bricht auf von Marmor und Edelstein,

eine Kuppel, die Gott selber gebogen hat,

zieht Straßen und Plätze in einen Tempel ein.

Alle Menschen sind gut und gleich,

leben unter einem Szepter und
Reich,

und ist der Freude und des Segens kein Ende abzusehen ...

		Auf einer Lichtung bleiben die Kühe stehen,

legen sich hin und kauen in Ruhe wieder.

Hinter den Wäldern geht die Sonne nieder.

		Um die Zeit der ersten Sternenbleiche

finden Bauern von Sankt Sebalds Traum eine edle Leiche. [bookmark: page16]
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		Die Hirtenlegende

		Wendelin

		Sankt Wendelin sitzt am Ackerrain,

gelassen den Hirtenstab zwischen den Knieen,

schaut still von der Höhe hinunter zum Main,

sieht die Flöße im Fluß, die Vögel im Winde ziehen

und ist ganz in Himmel und Land

wie in einen weiten Mantel gehüllt,

daran glänzt die Sonne als goldner Knopf.

Wenn aus der Herde ein Öchslein brüllt,

hebt der Heilige ruhig den Kopf

und schaut nach dem Tier.

		Die Straße von Bamberg her trabt ein Zug

Ritter und Fräuleins in seidener Zier.

		Der Bischof zügelt das Roß und hebt sich im
Bug.

»Bruder Wendelin, komm mit mir!

In meinem Hause ist Platz genug.

Viel zu lange bist du ein Hirte für Ochsen gewesen.

Hüte die Seelen in meinem Bistum so gut

und du kannst morgen die erste Messe lesen.«

		Erhebt sich Wendelin und lüpft den zerbeulten
Hut.

»Viel Gunst, Euer Gnaden, für einen geringen Mann!

Ich dank und bitt, wollt es nicht übel anschreiben,

daß ich dem Ruf nicht folgen kann.

Will lieber bei meinen Ochsen bleiben.«

		Dem Bischof fährt der Zorn ins Gesicht.

»So gilt dir Kuhweide mehr als Priestergnade?« [bookmark: page17]

		Sankt Wendelin lächelt fein und spricht:

»Ganz offen, Herr, es wäre zu schade!

Ich bin nun einmal kein Schleicher und Späher,

gehöre zu Wiesen, Kühen und Bauern

und fühle mich Gott bei meinen Ochsen näher

als ihr in euren glänzenden Mauern.

Laßt mich, Herr Bischof, weiter in meiner Stille!

Es ist Gottes und meiner Ochsen Wille.«

		Fortsprengt der Zug. Die Straße stiebt
Funken.

Sankt Wendelin ist wieder ganz in Sonne, in Wolken,

                              in
rauschende Felder versunken. [bookmark: page18] [bookmark: page19] [bookmark: page20]
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		Die Schmetterlingslegende

		Hieronymus

		Zwischen den Ellenbogen die aufgeschlagene
Schrift,

schwer den Kopf gestützt von der Linken,

forscht Hieronymus.

Er sieht nicht den Wald, nicht die Trift,

die grün in die dämmrige Zelle winken,

stumm ist ihm der Fluß,

der mit rauschender Stimme spricht.

		Berge von Schreibwerk, Mauern von Rollen, Büchern
und Folianten

verstellen Gehör ihm und Gesicht,

und grauer Staub hockt auf Ecken und Kanten.

Tag und Nacht sitzt Hieronymus über Schnörkeln und Lettern,

wendet Seite um Seite in Rolle und Buch,

kein andrer Laut als von knisternden Blättern

macht in dem stillen Gehäuse Besuch.

		In dumpfem Sinn

dämmert Hieronymus über die Blätter hin,

und ein blauer Falter in rasch beflügeltem Tanze

gaukelt durchs offene Fenster in die trübe Bücherschanze.

		Hieronymus hebt die blöden, übernächtigen
Lider,

runzelt die Stirn und schaut dem Falter zu.

Der zickzackt behende auf und nieder,

zirkelt im Kreis, huscht fort im Nu

und wiegt sich lustig im schönsten Sonnenstrahle. [bookmark: page21]

		Aufspringt Hieronymus mit einem Male,

reckt sich, daß die Kutte hinter die Knöchel schnellt,

die Arme er wie zwei Flügel hält,

wiegt sich und biegt sich, kippt und wippt, walzt eine Runde,

wirbelt die ganze Zelle aus

und tanzt mit dem Falter in seligem Bunde

weiter und weiter durchs öde Haus.

		Dumpf poltern zusammen die Bücher und Rollen,

gesprengt ist der graue, bleierne Ring.

Über die Haufen weg tanzen und tollen

Hieronymus und der Schmetterling.

		Und der zehen Jahre in Büchern um Gott gewühlt und
geschanzt,

hat sich in einer hellen Morgenstunde den Himmel ertanzt. [bookmark: page22] [bookmark: page23] [bookmark: page24]
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		Legende vom Mohn

		Kilian

		Sankt Kilian wandelt um Anger und Au,

streichelt die Ähren und segnet die Felder.

Von Sonne satt dehnt sich der blühende Gau

hin zu den Schatten der grünen Wälder,

Blüte prangt bei Blüte auf Wiese und Hang.

		Sankt Kilian zieht den Glockenstrang,

und wie Tauben mit silberblitzendem Flügel

rauschen die Klänge aus seiner Hand

über die Ebene, über die Hügel

und sammeln die Menschen im weiten Land.

		Kopf an Kopf, Mann, Weib und Kind

schlingt sich um Kilian ein Menschenkranz.

Über die Bauern und das Ingesind

hebt der Heilige die Monstranz,

dankt der Sonne für allen gnädigen Segen

und bittet um Wind, Wolke, Tau und Regen.

		Steht auf und schreitet den Bittgang voran.

Der schlängelt sich murmelnd und summend durch enge Steige.

Hoch in den Händen trägt Sankt Kilian

die goldne Monstranz.

                              Müd
weicht sein Arm aus der Neige,

und ein Tropfen spritzt über den Rand auf die schwarze Krume.

		Gleich schießt aus dem Acker eine blutrote Blume.
[bookmark: page25]

Wieder ein Tropfen, noch einer, da zwei, dort drei!

Überall bricht es wie Blut aus den Schollen hervor.

Stocken im Zug. Staunen. Deuten ... Ein jubelnder
Kinderschrei

pocht an des Heiligen andachtversunkenes Ohr

und er wendet sich langsam nach dem Zuge um.

Stutzt, schrickt zusammen, als er entlang die Felder späht,

klammert die Hände fest um das Ciborium

und sieht, soweit er schaut, den Weg mit Mohn besät.

		Eine Stimme bricht hervor aus dem Wolkenriß

und befiehlt dem Heiligen: »Brich und iß!«

		Die nächste Blüte Kilian in seinem Mund
zerkaut.

So blutrot wie außen, so gallbitter ist innen das Kraut.

Sankt Kilian bückt sich und pflückt eine Blüte,

reckt sie über das Volk und predigt vom Blut, von der Erde

                              und
von ihrer bitteren Güte. [bookmark: page26] [bookmark: page27] [bookmark: page28]
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		Legende von den Schuhen

		Crispin

		Crispin zieht den Hanfdraht und wichst ihn
fein,

klopft mit dem Hammer die nackten Sohlen

und brummt: »Der Teufel mag Schuster sein

und dieses verdammte Handwerk holen!

Kein Krümelchen Leder in Land und Stadt!

Alles läuft in zerrissenen Schuhen,

weil der Krieg unsere Ochsen gefressen hat,

und Wucher die letzte Haut versteckt in den Truhen.

Wüßt ich nur, wo sie zu finden wär!

Ich wollt mich wahrlich nicht lange quälen.

Gibt der Gerber die Haut nicht freiwillig her,

nun gut: So muß ich sie eben stehlen!«

		Den Dreisitz, daß es pumpert und kracht,

stößt er fort, wohl eine gute Elle.

Leis wird die Türe aufgemacht,

ein armes Weib steht auf der Schwelle,

in ihren Armen schläft das Kind.

		»Lieber Crispinus, hörst du den Wind?

Es schneit, und die Schuhe sind ganz zerschlissen,

die Füße von Schnee und Frost zerbissen.

So brennt die Haut,

daß mir vor jedem Schritte graut ...«

		Crispinus nimmt die Schuhe zur Hand,

scheuert sich heftig hinter den Ohren, [bookmark: page29]

schaut von der einen zur andern Wand

und läßt die Finger in den Löchern bohren.

Dann stülpt er rasch die Jacke zurück,

zieht die Ahle über den Riemen

und schneidet sich rechts und links ein Stück

Haut heraus in breiten Striemen.

		Hurtig hüpfen Pfriemen, Nadel und alles
Gerät.

In einer Viertelstunde hat Crispin die Löcher mit seiner Haut
vernäht.

		Steht auf, bückt sich ungelenk und brummt:

»Liebe Frau, da sind eure Schuh!

Gern nähte ich sie mit Leder zu,

doch es gibt kein Leder. Nehmt denn an seiner Statt

meine Haut. Sie ist dick wie ein Ochsenblatt.«

		Aufscheint ein Glanz, daß Crispinus verstummt.

		Und Mutter Maria, die Schuhe an ihrem Fuß,

schwebt zur Decke, lächelt und läßt als Abschiedsgruß

von ihrer Schulter den Umhang sinken.

Das Tüchlein sinkt mit Wehen und Winken

leicht auf den Boden wie eine Feder.

Doch herunten wird es zur schönsten Platte Leder.

		Crispinus schneidet daraus Sohlen, Spitzen,
Flecke,

hämmert, sticht und pfeift selig in seiner Schusterecke. [bookmark: page30] [bookmark: page31] [bookmark: page32]
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		Legende vom Kreuz

		Hubert

		Sankt Hubert stapft durch den weißen Schnee,

Armbrust und Hifthorn an der Seite.

Aufpoltert vom Lager der Hirsch, das Reh,

und der Häher zieht zeternd in ihrem Geleite.

Die braunen Hunde hasten auf einer Spur.

In die Furche duckt sich scheu die Schnur

von Hühnern.

                              Sankt
Hubert spannt die Sehne,

legt in die Rinne den spitzigen Bolz,

sucht für die Hand eine sichere Lehne

und späht durch das schüttere Unterholz.

		Die Hunde kreisen in schlanken Bogen

enger und enger die Hühner ein.

Jetzt ist das erste aufgeflogen,

das zweite nun, steil steht die Kette auf vom Ackerrain.

Hubertus zielt mitten hinein in den Schwarm

und drückt ab. Die Sehne schnurrt.

Doch zurück schlägt der Schuß in seinen Arm,

daß von dem Stoß jede Muskel surrt.

Als seine Augen durch die wallenden Schleier drängen,

sieht er das Volk Hühner als riesiges Kreuz am Himmel hängen.

		Ein Vogel mit aufgespannten Schwingen

ist an die Balken festgenagelt.

Die Luft ist voll von Sausen und Singen.

Auf den Heiland der Hühner ein Schauer von Pfeilen hagelt. [bookmark: page33]

		Sankt Hubert wirft das Gewehr zur Erde

und faltet zum Kreuz hinauf die Hände.

Es weichen die Nebel; mit frommer Gebärde

tastet die Sonne nach dem weißen Gelände.

		Fort fliegen die Hühner in einer langen
Schnur,

locken, pfeifen und preisen das heilige Leben der Kreatur. [bookmark: page34] [bookmark: page35] [bookmark: page36]
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		Die Taubenlegende

		Joseph

		Aus seiner Türe

tritt Sankt Joseph und prüft den Wind,

ob er noch immer aus Norden führe.

Hell kreischt des Zimmermanns Kind.

		Über den Platz vom Tempel her

gleißt Hohn.

Starr umschimmert von Schild und Speer

prahlen die Adler der Legion.

		Und Sankt Joseph seufzt so tief,

krault seinen Bart.

Mit dem Winde ein Raunen lief

geheimer Art.

		Wendet der Heilige um ins Haus,

blickt am Giebel empor.

Da fliegt eine Taube mit Gebraus

aus dem Fenster hervor.

		Rüttelt über dem Schindelfirst,

zieht klaren Kreis,

daß der trübe Himmel zerbirst,

leuchtet blau und weiß. [bookmark: page37]

		Die Adler wanken und fallen um

in Staub und Sand.

Millionen legen stumm

Schild und Speer aus der Hand.

		Hoch steht die Taube in reiner Luft,

glänzt als ein Diadem.

Maiwind trägt köstlichen Rosenduft

durch Jerusalem.

		Und Sankt Joseph öffnet froh

Türen und Fenster dem Wind.

Maria kniet vor dem gelben Stroh

und küßt das jauchzende Kind. [bookmark: page38] [bookmark: page39] [bookmark: page40]
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		Legende von Mariä Schlachtfest

		Antonius

		Schweine umgrunzen die Hütte

und furchen mit ihren Rüsseln den Sand.

Antonius liegt auf der strohernen Schütte,

krümmt um die Stirn seine Hand

und starrt in die heißblaue Luft,

Hoch im schwülen Sommerduft

zwei Mücken sich lustig um Liebe tummeln.

		Antonius hört ihr Summen und Brummeln,

unmutig rauscht das heilige Blut

und drängt ihn, das lüsterne Spiel zu enden.

Da stürzt aus der kochenden Mittagsglut

ein Schwall von Brüsten, Hüften, Lenden,

schließt um den Heiligen engen Kreis,

lockt kirschrot, sonnfarben, elfenweiß.

Die Hügel sind Brüste, zum Himmel gedrängt,

der als saugender Mund an den Spitzen hängt,

dem kleinsten Staubkorn noch Fleisch entquillt.

In Antonius wütend der Stachel schwillt.

		Ein Dornstrauch wächst in guter Ruh

dicht bei der Hütte.

                              Ihm
stürzt der Heilige zu,

wirft den heißen Leib in die Dornen hinein,

wälzt sich mit Seufzen, Stöhnen, Schrein

durch Dorn und Distel eine Zeit. [bookmark: page41]

Umleuchtet ihn plötzlich klar und weit

ein mildes Licht. Inmitten kniet

Maria, die Mutter, und langsam zieht

Gewand um Gewand sie vom heiligen Leib,

erhebt sich als ein nacktes Weib,

zeigt stumm auf Risse, Schrammen, Schrunden,

auf hundert frischblutende Dornenwunden

und hebt also zu reden an.

		»Anton, was hab ich dir getan,

daß du mich so verletzt und schmählst,

mein Leib mit Dorn und Stachel quälst?

Schlecht hast du deiner Mutter acht,

bist schlimm auf ihre Ehr bedacht,

wenn du es mit den Schweinen hältst,

dich ihnen gleich in Suhle wälzt.

Lern mich zukünftig besser ehren,

sonst will ich mich noch anders wehren.«

		Antonius hakt sich aus dem Strauch,

dünkt sich ein rechter armer Gauch.

Ganz ist die dumpfe Hitz verflogen,

da er sich heim auf die Schütte verzogen.

		Und eh es wieder recht genachtet,

hat Antonius für Maria das Schwein geschlachtet. [bookmark: page42] [bookmark: page43] [bookmark: page44]

		[image: Illustration: Rudolf Schiestl]


	
		
		Die Faschingslegende

		Hilarius

		Ernst und streng kommt aus der Sakristei

Hilarius mit den Ministranten.

Die Knaben plärren die Litanei

in munter spitzigen Diskanten

und schwingen das Rauchfaß schier weltlich vergnügt.

Der Bischof faltet die Hände zur Wandlung,

und ein Blick aus dem tiefen Auge rügt

der jungen Helfer unwürdige Handlung.

		Volk füllt die Kirche bis unter das Dach.

Hilarius wendet sich zur Gemeinde,

doch stumm bleibt der Geist, das Wort quillt schwach,

ihm dünken die eignen Gedanken Feinde

von Sünde, Buße und jüngstem Gericht.

		Aus des Weihrauchs lustig wirbelnden Ringen

lacht und kichert ein helles Gesicht,

Hilarius hört durch der Meßglöcklein Klingen

die Schellen von Schalkskappen und Faschingshörner blasen,

schaut Gott und die Heiligen in einem Narrenhut

und alle drehen ihm lange Nasen.

		Eine heitre Welle strömt aus seinem Blut

und läßt ihn das Lob der Narrheit zur Predigt machen

mit herzhaftem Spaß und hurtigem Witz.

Das Kirchenschiff schaukelt in lautem Lachen,

da Hilarius steigt von seinem Sitz.

Als Narrenpritsche nimmt er den Weihwasserwedel [bookmark: page45]

und treibt durch das trübe Kirchenhaus

auf den heiteren Markt die Menge hinaus.

Dort wimmeln arm und reich, gering und edel

durcheinander in festlichem Jubel.

		Die Kirche steht öde, leer und stumm.

		Hilarius im ärgsten Gewühle und Trubel

neckt sich mit seinen Knaben herum

und hat mit allen seinen Scherz und Spott:

Ein Narr vor der Welt, ein Weiser vor Gott! [bookmark: page46] [bookmark: page47] [bookmark: page48]

		[image: Illustration: Rudolf Schiestl]


	
		
		Legende vom Sauerkraut

		Augustin

		Schon eilt der fünfte Mond am Himmel hin,

der über Hippo hoch, hell und hauchzart blaut.

Noch immer fastet der große Augustin,

nährt sich von Rüben und Runkeln, von Zwiebeln und
Sauerkraut,

kommt mit hölzerner Schüssel mittags und abends zu Tisch,

der schier kracht unter Lasten von leckerem Braten und Fisch,

schöpft sich mageres Kraut aus seinem schlechten Geschirre

und macht ihn kein Tuscheln und Sticheln der Tischgenossen
irre.

		Bereit steht die Tafel wieder zum
Mittagsmahl,

froh drängt der Schwarm von guten Mägen herein,

und als letzter schließt heute die Türen zum Saal

ein stattlicher Mann, um das Braunhaar milden Schein.

Stumm schaut der Fremde die Tische entlang,

reckt die Hände und schreitet hinauf die Gasse.

Verwandelt ist jäh der guten Gerüche Überschwang,

nur noch Kraut und Rüben duften aus Teller und Tasse,

und die Esser alle mit scheelen Augen blicken

hin zu Augustinus und dem fremden Mann

und murmeln: »Muß sich für Sünder schicken,

was nur dem großen Augustinus anschlagen kann?«

Jeder stochert mürrisch um seinen Teller,

zieht den Bissen im Munde breit,

verwünschen alle den Zauber und den ungebetenen Preller.

Weg ist ihre lautschmatzende Fröhlichkeit.

		Augustinus schiebt die Schüssel fort,

ihm will das saure Kraut nimmer munden. [bookmark: page49]

Mit jeder Miene, mit jedem Wort

hat er den schlechten Geschmack empfunden,

und lächelnd tritt der Fremde an seinen Sitz,

beugt sich und spricht:

                              »Schau
dich um, mein Bruder!

Wo ist ihre Laune, wo ist ihr Witz?

Die Welt wird ein mißvergnügtes Luder,

setzt du nur Kraut und Rüben vor.

Der Magen ist auch ein Himmelstor,

und ihr sollt doch alle Wege gehn,

die euch zum Himmel offen stehn.«

		Die Hände hebt der Herr zum Gebet,

es leuchten die heiligen Kreuzeswunden,

und wieder auf allen Tischen steht

Braten und Fisch und was verschwunden.

Einen Hahnen schneidet der Gast entzwei,

legt die Hälfte auf Augustins Schüssel.

»Mach dich aus deinem Rübenkerker frei!

Hier hast du einen ganz prächtigen Schlüssel.

Bei Rüben und saurem Kraut sich kastein,

heißt Gott in seinen Gaben verachten.

Doch vor diesem fetten Kapaun noch Augustinus zu sein,

ist mehr und bleibe immer dein Trachten.« [bookmark: page50] [bookmark: page51] [bookmark: page52]
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		Legende vom Feuerofen

		Korbinian

		Im Werkhof qualmen und rauchen die Halden,

die eisernen Hunde gleiten auf Schiene und Seil

durch die grauen Bäusche, Büschel, Fetzen, Falten

von Rauch, Schweiß, Öl.

                              Donnernd
poltert der Keil

von Pressen auf Blöcke in weißer und gelber Glut.

Kessel zischen und fauchen in roter Wut

und blecken die Roste her wie blankes Wolfsgezähne.

Aus den Sägen und Bohrern winseln und kreischen Späne,

Funken und Sterne stieben irre bis in die hinterste Ecke.

Lohheiße Luft jagt die schwarzen Männer entlang die
Walzenstrecke.

		Korbinian tritt vom Hof herein in die Halle,

eben entstürzt dem Ofen ein Guß in jähem Schwalle,

haucht seinen Atem dem Heiligen ins Gesicht,

daß ihm der Schweiß aus allen Poren bricht

und er die nackten Männer umher nur wie durch Schleier sieht.

Korbinian schnell die Kutte auszieht,

die gestrickte Weste, das Hemd und alle Sachen,

die ihm die Halle gar zu einer Hölle machen,

hängt das Gerümpel an einen Nagel in der Wand,

tut den Heiligenschein auch gleich dazu,

und nimmt eine Zange in die Hand.

Behend schlüpft er in die hölzernen Schuh

und jagt mit den andern hinauf die Walzengasse,

daß er das Eisen noch in rechter Hitze anfasse. [bookmark: page53]

Und singt und lobpreist

zwischen zwei Griffen Gott Vater, Sohn und Geist.

		»Tausend Orgeln müssen in diese Halle herein,

hier soll das schönste Hochamt gefeiert sein.

Hier wird dem Herrn gehuldigt in seinem höchsten Reich,

hier ist alles Schöpfer und dem Gotte gleich.

Männer im Feuerofen, euer wirres Wühlen zu einem Ziel

ist herrlicher Reigen, klingt feiner als Sanctä Cäciliens
Orgelspiel.

Welt gebärt sich um euch aus Schweiß und Qual,

ihr erlöst euch selbst durch Feuer wie Eisen und Stahl,

und der heiligste Märtyrer neigt sich stumm,

schaut er herab auf euer Martyrium.

Schwebt auf, schwebt auf! Es öffnen die Himmel sich.

Gott beugt sich und segnet uns brüderlich!«

		Fort geht die Schicht ihren Donnergang.

Das Werk steigt auf und die Himmel hallen von seinem Werdesang.
[bookmark: page54] [bookmark: page55] [bookmark: page56]
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		Legende von den Geiseln

		Florian

		Vor Kaiser Decius der Presbyter steht.

»Cäsar, du hast mich herbefohlen.

Daß es um Christi Gemeinde geht,

ahne ich wohl, doch soll ich Gewißheit holen.«

Den Arm reckt der Kaiser gebietend aus.

»Höre, Bischof, was ich dir übertrage.

Du schickst mir jeden Zehnten deiner Gemeinde ins Haus,

Mann, Weib oder Kind. Ich warte drei Tage.

Sind sie nicht hier, zur bestellten Frist,

werden meine Kohorten sie aus den Häusern jagen.

Du bist entlassen. Gehe nun, Christ,

deinen Sippen die Kunde anzusagen.«

		Am dritten Tag ist die Halle dicht gefüllt,

Scharen drängen noch in Höfen und Gassen.

Der Cäsar, in seinen Purpur gehüllt,

schaut finster über die wimmelnden Massen.

Ruhig tritt der Presbyter vor Decius.

»Cäsar, ich habe nach deinem Befehl getan.

Doch es ist der Gemeinde einmütiger Beschluß:

Jeder geht, denn es kommt aller Sache daran.

Die ganze Gemeinde harrt deines gnädigen Spruchs.«

		Decius reckt sich zu seinem höchsten Wuchs

und dröhnt: »Ihr habt nicht für meinen Sieg gebetet,

als ich gegen die Goten im Felde lag.

Daß ihr nicht an die Altäre der Götter tretet,

weiß ich und will es ändern von diesem Tag. [bookmark: page57]

Meinen Namen habt ihr geschmäht mit Lästern und Schelten.

So ist denn mein Wille, wohlbedacht:

Jeder Zehnte aus eurem Kreise soll entgelten,

daß ihr in mir die Götter zu Spott gemacht.«

		Der Bischof strafft den gesenkten Rücken.

»Cäsar, du hast über alle Gewalt

und kannst uns zwischen der eisernen Faust zerdrücken,

die sich dir zornig um den Schwertgriff ballt.

Doch irre nicht! Wirst du uns auch zertreten,

noch im letzten Röcheln müssen wir unsre Sprache beten.«

		Aus des Kaisers Augen flammt ein Blitz.

»Genug der Worte! Ich will den Trotz euch ducken.

Jeder Zehnte brennt für euren Aberwitz.

Wählt selbst die Geiseln.«

                              Ein
Zittern und Zucken

rennt durch die Reihen wie durch ein Ährenfeld.

In den Höfen schon dampfen die Scheiterhaufen.

		Florianus, der sieggekrönte Held,

tritt vor den Kaiser.

                              »Laß
mich diese kaufen

mit meinem Leben. Ich setz es für alle ein,

denn wisse: Ich glaube, was diese Christen glauben.

Gern duld ich dafür die grimmige Feuerpein.«

		Zum Himmel sich Flammen winden und schrauben.

Florian steigt heiter auf einen Stoß

mit weit gebreiteten segnenden Händen. [bookmark: page58] [bookmark: page59]

Da bricht über Rom ein Wetter los,

der blaue Himmel birst aller Enden,

und dichter Regen rauscht auf die Flammen.

Sie sinken demütig in sich zusammen

und geben das heilige Opfer frei.

		In allen Seelen bäumt sich ein Schrei,

bricht durch die Münder und steigt über alle Dächer himmelan.

		»Florian! Florian!« [bookmark: page60]
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